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Hubm Knoblauch

Einleitung:
Kommunikative Lebenswelten
und die Ethnographie einer
>geschwätzigen Gesellschaft<

1. Kommunikative Lebenawelten

In seinem berühmten Papalagi von 1912/13 läßt Hans Paasche seine literari­
sche Figur des Afrikaners Lukanga Mukara ins Innerste Deutschlands reisen,
um mit dem fremden Blick des Exoten die Exotik des hiesigen Alltags aufzu­
decken (Stein 1984, 216ff.). Als Michael Rutschky (1984) mehr als siebzig
Jahre später die »Ethnographie des Inlandse schreibt, bedarf es keiner Figur
des Exoten mehr, um die damalige westdeutsche Alltagskultur zu beschrei­
ben, und der Erfolg von Wallraffs .Ganz untene führte einer großen Leser­
schaft vor Augen, welch fremde Welten sich vor unseren eigenen Haustüren
auftun. Die Texte der literarischen Ethnographie, der Dokumentarliteratur
und der zahllosen »Zeitgeiste-Reisen in die Kulturen von Jugendlichen,
»Gastarbeitern« oder »Yuppies« zeigen nicht nur, daß die von vielen gehegte
Vorstellung einer einheitlichen Kultur mehr und mehr zur Ideologie wird; sie
machen auch deutlich, wie wichtig es geworden ist, die vielen Sonderwelten
in unserer eigenen Kultur zu beschreiben, um unsere eigene gesellschaftliche
Wirklichkeit zu »ent-deckene.

Wer in unserer heutigen Welt einmal versucht, unbeteiligt, fern aller prakti­
schen Interesse" und aus den Augen des Fremden ~s Tun und Treiben der
Leute zu beobachten, wird eine große Vielfalt vonWi~chkeiten entdecken,
die für die darin Agierenden eigene, von anderen Bereich~mehr oder weni­
ger abgesetzte, zuweilen geradezu hermetisch abgeschlosseil:e~edeutungen

besitzen. Diese Wirklichkeiten treten nicht nur besonders klar zu~ge, wenn
man sich mit anderen ethnischen Gruppen beschäftigt, die in unsereeGesell­
schaft leben, sondern auch wenn man sich in die exotischen Subkulturen der
modernen Gesellschaft begibt, zu Wünschelrutengängern und Technos, Kaf­
feefahrern und New Age-Anhängern; So exotisch diese Lebenswelten anmu­
ten, schärft doch ihre Beobachtung den Blick für die Erfahrung des Fremden
in der eigenen Gesellschaft. Mit einem solcherart geschärften Blick können
dann auch Entdeckungsreisen in die uns vermeintlich vertrautere ,..nähere
Umgebunge unternommen werden: Wer sich mit offenen Augen unter Post­
boten oder Bankangestellte, unter Wissenschaftler oder Manager, unter Fuß­
ballfans oder GolfspieIer begibt, entdeckt auch hier so unterschiedliche Wl1'k-
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lichkeiten, di~ man beschreiben muß, wfll man die ~enschen, die darin leben,
verstehen. D.e Vielzahl solcher Lebenswelten vermittelt den Eindruck, daß
wir tatsäc~ich s.chon in einer »plurik+lture~e~« Gesellschaft leben, wobei
manche d,eser emzelnen Kulturen so eng nutemander verknüpft sind daß
wir sie gar innerhalb eines Tages durchlaufen, andere dagegen so schar/von­
einander abgesetzt sind, daß sie den je Jnderen wirklich fremd anmuten (vgl
z.B. Schiffauer 1991). I .

Wer versucht, eine dieser ausgegre~ten Kulturen zu untersuchen wird
. B b h . I 'em~ eo ac tung machen, d,e sehr unspektakulär anmutet: Unablässig und

schIer pausenlos scheinen die Menscherl. zu reden, zu schreiben, zu lesen, in
Bildschirme hineinzustarren oder auf TJstaturen zu drücken. Wenn wir dann
noch das vielfäl~ge Repertoire an nichtsprachlichen Zeichen berücksichtigen,
das von unzahligen Pendel- und Wünschelrutenformen über die Codes des
politisch korrekten Benehmens oder die geheimnisvollen Zahlenreihen der
Bank-Computer bis zur geschlechtsmatkierten Kleiderordnung reicht, kön­
nen wir schwer umhin, die Lebenswelt ~ls ein Reich der Kommunikation zu
betrachten. Diese Beobachtung erscheirlt nur unspektakulär, betrachtet man
die Kommunikation lediglich als einen Spiegel, in dem gesehen werden kann
was ,eigentlich, geschieht. Wir gehen hi~r jedoch davon aus, daß die vielfälti~
gen. kommunikativ~n Handlungen nic~t lediglich widerspiegeln, was ge­
sC~leht und getan WlJ"d, sondern· das Instrument sind, mit dem diese Wirklich­
~elten. gescha!Ie~, auf~echt.erhaltenund reränden werden, und daß sich eine
jede dIeser W1rkhchkeIten je besonderer Instrumente bedient.

Die kommunikative Durchdringung Ider alltäglichen Lebenswelt betrifft
weder alle Bere,che des Alltags noch scheint sie sehr alt zu sein. Wer etwa
noch die bäuerliche Arbeit 'auf dem Fela, vor zwanzig oder mehr Jahren er­
lebt hat, wird sich - abgesehen von den wenigen Arbeitspausen - kaum an
eine dichte Kommunikation erinnern. S~hweigen war der Grundton ländli­
cher Arbeit. Und auch die Arbeit in den:Fabriken, die die Getriebe des Wirt­
schaftswunders produzierten, war noch in den 70er Jahren weitgehend solitä­
re Hand- und Maschinenarbeit. Doch d~ hat sich geändert: Während in der
Landwirtschaft der Computer (und all die damit einhergehende betriebswirt­
schaftliche Folgek~mmunikation)Einzu~ gehalten hat, sind nun Arbeitsgrup­
pen z~ den effekuvsten und modernsten Produktionseinheiten geworden.
~aß. d.e Koordination in ArbeitsgruPP9> durch Kommunikation geschieht,
ja eiD ganzes Paket neuer kommunildltiver Veranstaltungen erforderlich
macht, braucht vermutlich nicht sonderliFh erwähnt zu werden. Schon in den
60er Jahren verbrachten Manager mehr als die Hälfte ihrer Zeit am Telefon
(Stewart 1967!. M":,, wird nicht befürchten müssen, daß die Zeit, die Manager
heutzutage nut (keIneswegs nur medialer) Kommunikation verbringen, weni­
ger geworden wäre. Die Auflösung de~ Alltags in Kommunikation macht

Eink;tHng 9

b
h vor dem Privatleben nicht halt. Die »Beziehungskiste« der 70er

a er aUC • k' d h . d
d 80 J hre besteht vor allem aus DIS USSIonett, un sc on In eo 60erun era . .. .'.

Jaltr konnten Berger und Kellner d,e Ehe als eme Konversattonsmaschine

b
ehrn 'ben (Berger/ Kellner 1965), Selbst wenn wir nicht reden, umsäuseln

esc e, k' h al· üml'• h Caf" h
di C · cen der Kulturindustrie: eID oac so tert 1e es 1; 1st eute

uns eU .. fha
d Po programmen des Rundfunks SIcher, ,m Kau us und auf der

voren p d'G '1" d d PStraße beschallen und behelligen uns ,e ememp atze er. mo ernen op-
und Werbekultur, und selbst Skipisten, 'turnhallen u~d Badestrände scheinen
. h ultintedialen Kommunikationszentren entwickelt zu haben.

SlC zu m d all ..' K 'k .Es ibt kaum ein Entrinnen· vor er gegenwartlgen ommurn anon;

d h gt diese Kommunikation nicht überall gleich. Ganz im Gegenteil benö-oc IS . . "
tigt jeder Bereich seine eigene Form.. Der ~OhZlst u~lterSCheldetSIch sow~hl

bal wie nonverbal von seinem akademtschen MItmenschen, und wer 1m

~:ben der Akademie (oder gar des akademischen Jet-Sets) mitreden will,
folgt einer anderen Etikette als die (keineswe~weniger ~ob!len) Führungs­
kräfte privatwirtschaftlicher Unternehmen. ~,e ~ommunikatt:veI.nnenausge­
staltung einzelner Lebensbereiche n.ennen WIr hitr /eommunile..tJfJ~ Lebens­
welt und sie steht im Mittelpunkt dieses Buches. Betrachten Wir die Gesell­
schaft bescheiden aUS der Sicht ihrer Mitglieder - betreiben wir also
Ethnographie -, dann finden wir eine große Zahl unterschiedlicher kommu­
nikativer Lebenswelten. )Geschwätzig< ist diese Gesellschaft nicht nur deswe­
gen, weil die Kommunikation überborde~dbetrieben wird; g,,:,c~wätz:ignen­
nen wir sie, weil es kaum am einzelnen hegt, was da kommuIUZlert wrrd und
wie das geschieht. Die Zunahme der Kommunikation führt weder zu einem
unkontrollierten Wildwuchs noch zu einer Befreiung von althergebrachten
Formen, die spontane, >eigentliche< Kommunikation freisetzte; vielmehr bil­
den sich für diese kommunikativen Handlungen neue Konventionen aus.' die
mithelfen, diese Lebenswelten zu gest'liten und gegen andere abzugrenzen.
Weil die Kommunikation in eingespielten und sich immer wieder neu einspie­
lenden Formen zunimmt und weil läng~t nicht mehr Schweigen, sondern
Kommunizieren Gold ist, reden wir von einer >geschwätzigen< Gesellschaft.
Aber lassen Sie mich erläutern, was unter Lebenswelt, Ethnographie und Ge­
schwätzigkeit verstanden wird.

2. Lebenswelt und Alltag

Obwohl dem Begriff der Lebenswelt nichts von dem anhaftet, was das be­
rüchtigte Soziologie-Chinesisch auszeichnet, hat er doch gute- Chancen, zum
Unwort des Jahres gekürt zu werden. Denn schon sein inflationärer Ge­
brauch - vom Zeitungsfeuilleton über die Marktforschung bis zur Sprache
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der Sozialpädagogik - erzeugt die Gefal1r, er könnte bis zur Inhaltsleere ver­
blassen (wie dies etwa den soziologisclien Begriffen der »sozialen Rollen«:
der »signifikanten Anderen« oder des ~Systems4( widerfahren ist). Derweii
hatte der Erfinder dieses Begriffs doch terade das Gegenteil im Sinn (Luck­
mann 1990). Gegen die abstrakte, formlle Leere einer auf Zahlen. Formeln
und Kalküle kaprizierten Wissenschaft i.rollte Edmund Husserl die Lebens­
welt setzen,..u~ das zu benennen, was s;ich unserer Erfahrung gibt. Lebens­
weIt stellt für Ihn den Boden aller Lebenspraxis dar, sie umschreibt den Be­
reich dessen, was subjektiv erfahren wuld. Die alltägliche Lebenswelt bildet
für ihn den Bereich, den der Mensch an jkdem Punkt seines Lebens als unmit­
telbar und fraglos gegeben ansieht (Hus+rl 1950,27-30; 1954 9 u. 33f.). Um
diesen Bereich zu erkunden, forderte er dazu auf, »zu den Sachen selbst« zu­
rückzugehen, also die Sachen so zu bes~hreiben, wie sie sich uns - also den
jeweils Erfahrenden - s~bjektiv gehen. I

Husserls Ruf fand semen Widerhall auch in der Soziologie. Wenn die so­
ziale Wirklichkeit in Handlungen konstruiert wird, von Handlungen auf­
rechterhalten und durch Handlungen verändert wird, dann ist sie keine vom
Subjekt abgelöste Größe (wie uns manch~Theorien des Systems glauben ma­
chen wollen). Sie ist vielmehr das Result~t sinngebender Vorgänge der Han­
delnden. Denn wie die Menschen handeIn, wird geleitet von dem, was sie für
erstrebenswert, notwendig und wirklich lhalten. Um das berühmte Theorem
des Sozialpsychologen Thomas zu para~hrasieren: Wenn Menschen etwas
für wirklich halten, dann wird es dadurch »ver-wirklichte, daß sie sich daran
in ihren Handlungen orientieren. Das, ~as Menschen subjektiv als wirklich
(und auch das, was sie als »Phantastische,1 »geträumte oder »jenseitige) erfah­
ren, ist also entscheidend für ein Verst~dnis der sozialen Wirklichkeit. So
sah Alfred Schütz (1974) im Anschluß an Husserl seine Aufgabe darin: den
Sinn jener Erfahrungen und HandlungeJ zu erkunden, die am Aufbau der
sozialen Welt beteiligt sind. Auch für S~hütz bilden die Erfahrungen und
Handlungen (als vorentworfene Erfahrungen) die Lebenswelt des Subjekts.
Die Lebenswelt jedoch kann sehr vielgesr),ltig ausfallen: Die Welt des Traums
zählt ebenso dazu wie die Welt der religiösen Erfahrung oder die Welt der
theoretischen Betrachtung. Unter den vielfältig erfahrbaren Wirklichkeiten
(die eine jede ihren besonderen Erfahrungsstil aufweist) ragt eine besonders
hervor: Die »paramount realityc des Allt~gslebens bildet einen besonders in
der Moderne dominanten W..klichkeits\)ereich (Schütz/ Luckrnann 1979).
Die Alltagswelt (»common-sense world«,~»world of daily Iife«) ist jener Be­
reich der Wirklichkeit, in dem wir pragmatisch Motive verfolgen, in der wir
handeln, wirken und arbeiten (also Umw~lt verändern); vor allem aber ist sie
die Welt, in der andere wie wir auftreten und in der wir mit anderen kommu­
nizieren.2
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. I u"bersehen worden, daß Schütz die Lebenswelt des Alltags alsEs 1st ange .
. . G de kommunikative Lebenswelt betrachtet. Denn dIe Lebenswelt

emeun run . . ' . d h d I d' k
All

. t ru'eht nur die Welt, In der Wir IIUt an eren an e nun WIr en.
~ ~~ .

h d ehselseitige Handeln und Verstehen entsteht, Wle Schütz be-
Durc as we . . . halb d d' b

k
. emeinsame kommunikatl/ve Umwelt«, Inner er» le Su -

mer t, »eme g wuß . ak···· . . (S h". . h nseitig in ihren Be tsems tlV1taten motIvlerenc c utz
Jekte s,c gege "k .

63) Die Welt des Alltags ist immer auch eme kommuru anve Lebens-
1971,3 . . h . . k nik'

I d r
"
n der Lebenswe1t kann SIC eine gemeinsame ommu atl-we t, enn »nu . .

I k nstituieren« (Schütz! Luckmann 1979, 25), und dann hegt auch
ve Umwe t 0 .., 'b' h be .. d d
ihre Vorzugsstellung vor den anderen Wlr~lchkelts erelc.. e~ ~n et,.~ a

. 'hr K mmunikation mit unseren Mitmenschen moglich ,st« (Schutz!nur In 1 0

Luckmann 1979, 306). ., . . .

D · k unikative Lebenswelt beze,chnet die Im kommumkanven Han­le omm .

d l ugten sozialen Strukturen, die ihre Beständigkeit durch feste Kommu-
enerze Ii h' k1' Inikationsformen sichern.3 Dieser Bereich umfaßt natür c Jene emen We ten

d 'n'gen Kommunikation die unseren Tagesablauf säumen: Vom mot­er gegensei '... .
dl ' h emeinsamen Frühstück nut der Fanulie oder dem Brunch nutgenlceng .....

F dinnen und Freunden über das erste Gesprach nut Kollegen, d,e Arbe,ts-
reun dli h 11' AnI" E'treffen und Verabredungen bis hin zu den aben c en gese Igen assen. In

Beispiel für einen solchen geselligen~aß bietet etwa Angela Kepple~s(19~)

Untersuchung des Tischgesprächs als emer besonderen Ver~taItung'? ~am,­
lien: Im Tischgespräch »lebt« die Familie recht eigentlich, hier konsntweren
sich auch ihre Strukturen. und hier spielen sich ihre Än~e~g~na~. ..

D ·e Kommunikation ist deswegen bedeutsam, weil s,e die Sinnhaftigkelt
I . 'a1

~einer Welt mit der anderer abgleicht und daraus eine gemeinsame SOZI e
Lebenswelt macht. Kommunikatives Handeln erlaubt die Abstimmung und
den Austausch von Erfahrungen. also das, was wir Wissensvennittlung nen­
nen. Durch Kommunikation werden wir vor allem in die schon bestehenden
Wissensvorräte eingeführt, die andere schon konstruiert haben und die wir
als »soziohistorisches Apriori« übernehmen (Luckmann 1980). Denn viele
der Erfahrungen, die wir machen, sind schon vorgedeutet, in Begriffe gefaßt
und mit typischen Umgangsregeln versehen. vieles lernen wir von anderen.
ja, auch wenn das für uns verfügbare Wissen im.Pri~ip sinnh~t konsti"."iert
wurde, 50 ist doch empirisch das meiste,- was WIr WIssen, »SOZial abgeleitet«,
wie Schütz sagt: Was eßbar ist und was nicht, was' Bürgermeister, Kanzler
oder Staaten sind, ja sogar das Wissen über unseren eigenen Körper müssen
wir nicht selbst Stück für Stück erwerben; es wird uns - gewissermaßen schon
abgepackt - von anderen vermittelt. Diese »soziale Ablei~gcverdanken wir
eben der Konununikation; sie stützt die Normalität gemeinsamer Annahmen,
geteilter Voraussetzungen und des gegenseitigen Austauschs, die auch als
»dou«, als unbefragter Bestand des Alltagswissens bezeichnet werden kann,
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3. Die kleine Lebenswelt als »Feld« der; Ethnographie

I

Traditionelle Gesellschaften zeichnen sIch durch einen großen Vorrat an e-
teiltem Wissen aus: Bräuche und Sittek Anstandsregeln und Umgangsf~r_
men, Arbeitsfelder und Lebensweisen sind so stetig und ändern sich so lan _
sam, daß in vielen Bereichen alltäglicher! Handelns auf ein unproblematischg

• • • I es
ge~emsames HmtergrundWlssen zurü~kgegriffenwerden kann, Dieses ge-
meInsame Hintergrondwissen bildet den Stoff, aus dem die Doxa ist: das
selbstverständliche Wissen, das wir mit Jnderen teilen, bildet den Grundstock
dessen, w~s wir,für wi~kIichhalten. , i

Über dIe meIste Zelt der menschhchen Geschichte bildeten kleine, über­
s~haubare Gemeinschaften die Grenzenl der Erfahrung, Der Mensch kannte
v'~,le o~er alle Mitbewohner dieser Le~enswelt, denen er als Jagdgenossen,
Hauptlinge, Verwandte oder Nachbarn tagein, tagaus begegnete, Zugleich
waren diese kleine Welten durch vermibelnde Einrichtungen mit dem ver­
bunden, was man die Gesamtgesellschaf~nennen könnte: Der feudale Adlige,
d~r das Rec~t des Königs vertrat, der Pri"ster, der die Lehren der Kirche pre­
dIgte, der reIsende Kaufmann, der Wundergeschichten aus den femen Städten
erzählte, die wandernde Theatergruppel die legendäre Ereignisse aus dem
Schatz der M~hen nachstellte - sie alle rernuttelten das Wissen, das für die
großen InstItutIonen der Gesellschaft relevant war, in die kleinen Lebenswel­
ten, Auch wenn dieses Wissen lückenh:Ht blieb, schien sich die kleine Ge­
meinschaft mehr oder weniger in die grdße Ordnung der Gesellschaft zu fü-
gen, I

Dieses Bild der traditionellen GemeinJchaft, in der die Einzelnen in vielen
Bereichen über ein gemeinsames Wissen Iverfügen, mag sicher vereinfachend
sein; doch dient es so als eine Negativfolie, um das besondere Merkmal von
Lebenswelten in modernen Gesellschafteis (ebenso überzeichnend) herauszu­
stelle.n: Die Erfahrungsbereiche der Me~chenvervielfältigen sich, es kommt
zu einer -Pluralisierung der Lebensweltenc, die schon Benita Luckmann
(1978) eindrücklich beschrieben hat: Der Mensch interessiert sich zuvörderst
für die Bereiche, die sich in seiner Reichw~itebefinden und um ihn herum an­
geordnet sind. Eingebettet in weitere Ränder der Lebenswelt, die sich in ver­
schiedenen Abständen um ihn als ein dunkel wahrgenommener Horizont der
Wirklichkeit erstrecken, bild.en diese Bereiche die Sub-Universa des men­
schlichen Lebens, Dabei handelt es sich nicht um einzelne voneinander abge­
grem:te soziale Einheiten; sie weisen viel~ehr zahlreiche Übergänge auf. Ge­
rade m der modernen Gesellschaft bestellt der Ausschnitt der Welt, den der
moderne Mensch bewohn~ aus vielen kl~inen Lebenswelten. Diese kleinen
Lebenswelten sind in der privaten wie in ~er institutionellen Sph~e angesie­
delt, Obwohl sie von unterschiedlicher Bedeutung für die menschliche Exi-

I

I
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. d steht doch keine im Mittelpunk~ so daß sie alleine die -ganze«
stenz sm , k" td b ~ 'I '

I d Stellen würde. Man onnte stat essen esser von .Lei zelt-
Lebenswe t ar .

, ' Teilzeit-Gesellschaften reden, D.esen Gedanken haben Honer
EXIstenzen In . ' , . 1

d H ' I (1984) aufgenommen, S.e betrachten die »kiemen soz.a en Le-
un ltzer 'I Wikl'hk' d' 'hd' Sb""e1 aI die Ausschnitte der soZ!a en Ir lC elt, le SIC le u -bens- W' ten« 5 ,... ,

, am nu't anderen oder von ihnen wenigstens unterstutzt - Slnn-.ekte - gemelns . ., .
J af It n Wie auf einem md.v.duellen »Fleckerltepp.che bewegenh t ausgesta e .

, h d' M hen im Tagesablauf oder sogar über längere Zeitstrecken hin-
SIC le ensc , . .

einer Lebenswelt in die nächste, Dies zeigt Honer etwa an der klel-
weg von 'Id di 'h' 'hr B 'h' ,'al Lebens-Welt der Bodybw er, e SIC In I em erelc ein eige-
nen SOZI en ..'.. . ak 'k

S· . ersum aus Leitgedanken korperlIcher Schonhelt, Pr tl en der
nes lnnumv .'...1
M k I tählung und Erfahrungen körperlIcher ExtremsltuatlOnen bl den, das
. us e. a1s m' verschiedenen Veranstaltungen, Wettbewerben und ZeitschriftenSie SOZI ,..

, 'en (Honer 1985' 1986), Eine völhg andere Form mmmt dagegen dielfiszenler ,
kleine Lebens-Welt der Heimwerker oder die der ,Sado,:"asochi'.ten an (Ho-

1993' Steinmetz u, a, 1993), Betrachtet man Zeltschrlftenveroffend.chun­
::: als eine ihrer Ausdrucksformen, so wird die Anzahl d.er kleinen Lebens­
welten unüberschaubar: Snowboardfahrer und Modelleisenbahner, Drachen­
flieger und Waffenfreunde, Hobbymusiker und Feuerwehrleute b."nnen n,ur
wenige Beispiele (Scherer 1995), All diesen kleine~ Lebens~We,lten.~t g,~m~lD,

daß sie dem Subjekt einen sinnerfüllten Ausschnitt der Wtrkhchke.t für eme
gewisse Zeit bereitstellen, eine Sinnwelt (HitzIer 1988), die auch seine Identi­

tät leitet.
Diese kleinen Lebenswelten sind keineswegs so neu, wie man vermuten

würde. Neu ~llerdings sei, wie Benita Luckmann meint, daß diese Aus­
schnitte der Wirklichkeit sich vom sozialen Ganzen abgekoppelt hätten, Tra­
ditionelle Gemeinschaften nämlich seien mit den großen Institutionen - dem
Kaiser, dem Papst" dem städtischen Markt - noch durch vermittelnde Institu­
tionen verbunden gewesen: der Priester im Dorf, der örtliche Feudalherr, der
»Starosta<ll; des russischen _mir«, fahrende Händler, In der Moderne jedoch
brächen diese geordneten Kontakte ab. Um ein Bild zu verwenden: die kleine
Lebenswelt werde zu einem Sinngehäuse, das sich vom gesellschaftlichen Trä­
gerschiff abgelöst habe und richrungslos im Sinnuniversum moderner Deu­
tungsangebote herumschwebte, Weniger blumig gesprochen: Die Anbindung
an die gesellschaftliche Ordnung werde abgebrochen, so daß wir von einer
»transcendentia interrupta« sprechen könnten (B. Luckmann 1978, 279). Die
Universa der Fliegenfischer und der Pendlerinnen, der Banker und der PutZ­
frauen seien weder durch Institutionen noch durch Deutungssysteme eindeu­
tig mit der gesellschafdichen Ordnung verknüpft,

So sehr das Bild von der Transcendentia interrupta auch einleuchten mag,
es gibt doch einige Hinweise darauf, daß die Pluralisierung der Lebenswelt
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nicht der Beliebigkeit des je subjektive'; Geschmacks und privater Interes
anheimfällt. Zwar >rede~ .die Mensc~enlnic.ht mehr miteinander<, die von ~:~
zunehmenden AnonymJslerung aus Ihrep. elngestammten Gemeinschaften ~

drängt wurden: Wer in derselben Stadt, im gleichen Betrieb oder in einern Y,ge
ein ist, hat sich nicht aufgrund dessen skhon etwas zu sagen, Doch treibt ;r.
~rang nach Geselligkeit noch ~ie hartnäckigsten Singles in den Singles-Klu~:
10 die Spalten der Kontaktanze.ge.n oder\in die kontaktversprechenden Su _

"k D' E tl d permac te. Ie n assung aus en vermodernden Banden von Familie, Ver~

wandtschaft und Nachbarschaft führt in llie Fänge der »neuen Stämme« (M f­
fesoli 1988), der Kolleginnen und KolIJgen, der fleißig umsorgten Freun~
und Lebensabschnittspartnerinnen, Als Symptome für die zunehmende A f~
I" w' II I uosung tr hone er Strukturen werden meist Phänomene der abnehmend
Einbindung - bei keineswegs unbedingt bedeutend abnehmender Mitglie~~
schaft - von .Menschen in traditionelle Ihstitutionen genannt, Wahlverhalte

d
' , I n

etwa stan m einem engen Zusammenhang mit der Mitgliedschaft in Spon-
Musik- ~der Gesan~svereinen,und diese \wiederum bildete die Grundlage gu;
funknomerender WIrtschaftsräume, Die ?)1itarbeit in den großen Institutionen
der Gesellschaft (die Beteiligung an kirchlichen Aktivitäten, die ehrenamtlich
M ' b' , I e. Itar ~lt ~n SportvereineI4 die Beteili~g an politischen Parteien usw.)
nImmt In eInem solchen Ausmaß ab, daß ~r von einer Erosion der Institutio­
nen reden könnten. Dennoch kommt es nilcht zu einer -massenhaften« Verein­
zelung, wede,' im Sinne, der anomischen Ihdividualisierung auf sich selbst ge­
~tellter ato,~sch~r,SubJekte noch zu derlvon Nietzsehe prophezeiten hero­
Ischen IndIVIdualIsIerung der großen Einzelnen. Der langsame Abschied von
den herkömmlich institutionalisierten Geineinschaften läßt die Menschen of­
fenbar nicht in die Leere des Raums bloßer[einzeInerMonaden fallen, Die Auf­
ga~e der in Institutionen lokalisierten Traditionen führt nicht in den Freiraum
einer auf sich gestellten Individualität; die Menschen knüpfen neue Bande, alte
Bande gewinnen neuen Sinn, So kommt ~ zu dem, Was amerikanische For­
scher ein »re-potting« nennen, einer Art Umpflanzung. Die Menschen gehen
neue, andere Gemeinschaften ein. An die $telle herkömmlicher Institutionen
treten neue Vereinigungen. So nimmt zum ',einen die Mitgliedschaft in _tertiä­
ren Vereinigungen« enorm zu, in denen d.. einzige Akt der Mitgliedschaft oft
nur ~ Ausfüllen eines Schecks besteht ur/d in denen die meisten Mitglieder
u.?te.relnander kaum Kontakt haben, geschweige denn, daß sie einander per­
sonhch begegnen (Pumam 1995), Zum anderen entstehen neue »Milieus«

, ' '
Grupp.erungen und Netzwerke, die vor allem auf einer dichten Binnenkom-
munikation zwischen den daran BeteiJigteJ beruheni durch eine dichte Kom­
munikation entstehen die neuen kleinen Leb;enswdten.

In dem Maße wie die moderne Gesellsc!laft komplexer und unüberschau­
barer wird, scheinen sich diese kleinen Lebenswelten zu vervielfältigen und

I

I

, m regelrechten Labyrinth werden. 'Wie die hier ver­
d Alltag zU emelassen eo h n zeigen bilden sich kleine Lebenswelten schon
elten Untersuc unge' .' h1samm . d ß Interessen herum, dIe WIr zum Wo e unserer

d· kI nen 0 er gro enum .e e... SIenheil oder für die Zukunft der Natur oder der
dhel't, fur unser ee .Gesun , rf I Neben diesen oft im Umfeld neuer soz.aler Bewegun-

M chhell ve 0 gen, d' 'heOS . d I L be swelten entstehen auch solche, Ie SIC um ~nsere
anges.e e ten e n h k' 11" D'gen hm k 'htungen und Vorlieben erum nsta ISIeren: le

.. h Gesc ac snCWunsc e,. Hunderassen oder Automarken, die Freunde sadomaso-
L'ebhaber d.verser rb 'eh d' Anh" d

1 ak 'k d r der chrisdichen Paa eZI ung, Ie anger es
hi . herPr tl en 0 e . .c susc d' d di Fans des SC Freiburg bilden kieme Bere.che der KuI-

Snowboar lOg un e 'b hr 'b
d

' fl" htig sind um sie als Gruppierungen zu esc el en, zu
auS Ie zu, uc' . I b hr'

<ur 'b . "b rsehen zu dürfen. Solche Lebenswe ten zu esc el-
sichtbar a er, um sIe u e . . hni d lI

iß I
. h nut einen kiemen exotIschen Aussc tt aus em A tag

ben he taso n•c t , 'Ifäl" 'h
~ II D· se kommunikativen Lebenswelten vervle ttgen SIC

abbIlden zu wo en. le I f, d G sellschaft in einem solchen Maße, daß eS Gesel scha <s-
m der 100 ernen e " , ..' k1' hk' d ', g1' d ka m mehr möglich 1st, dIe vielfaltJge Wir IC elt er eIgenen
11llt .e ern u eil chaf 'h' 'e1

II h f kennen Gerade weil die modeme Ges s t SIC In V1 en
GesescatzU . ... .. .'

I h A hnitte P
räsentiert zeIgt SIe SIch gerade In Ihren AusschnItten In

sO c er usSC '
,LokaIen Kulturen< am deutlichsten, ,

Die Beschreibung solch lokaler Kulturen von Menschen .st Gegenst:md
der Ethnographie, Ethnographie bedeutet die Beschreibung der Kultur" D.ese
Beschreibung kann weder im Labor gelinge,:, noch v~m Lehnstllhl aus .m un­
gestörten Arbeitszimmer, Ethnographie he.ßt, an d.e Schauplatze des Ha~-

d I hen die Leute bei ihrem Tun zu beobachten, gegebenenfalls mll-
ensZuge , .. h' I

zuwirken, und dies alles aufzuzeichnen. Hatte SIch die Ethnograp Ie ange
Zeit auf seßhafte Kulturen beschränkt, so widmet sie sich - als »urban ethn~­
graphy« oder als, soziologische Ethnographie - ~eit längerem der Kul~r In
der modernen komplexen Gesellschaft.4 Denn die von der EthnographIe un­
tersuchten »Felder« (begrenzte Schauplätze, Situationen und Veranstaltun­
gen) können ja als lokale Verdichtungen der Kultur in kleinen Lebenswelten
verstanden werden (Spradleyl McCurdy 1972, 23ff.), Die Untersuchung sol­
eher Felder vor allem in den Vereinigten Staaten führte zu hervorragenden
Arbeiten in denen etwa die versteckten homosexuellen Aktivitäten vermeint­
lich »no:maler« Männer auf Pissoirs aufgedeckt (Humphreys 1970), das ei­
genwillige Kultursystem von Straßengangs aufgezeigt (White 1994) oder das
Reich der Spielhöllen mit ihren Interaktionsritualen geschildert wurden
(Hayano 1982), Auch in die »seriöseren« Bereiche der Organisationsfor­
schung hat die Ethnographie schon lange Eingang gefunden, und si~ zei~ a~f
eine (im Vergleich zu herkömmlichen Methoden) erfrischende ~e.~e d.e E.­
genkultur von Industriebetrieben, Vereinen und anderen OrgamsatlOnen auf
(Schwartzman 1993), Allmählich stellt es sich heraus, daß sogar der Umgang
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mit den Medien und der von ihr erzeugt9t Medienkulrur erst dann geklän
werden kann, wenn man die Beteiligten bei der Herstellung oder der Rezep­
tion von Medien beobachtet (Radway 1988). Während sich diese Art der eth­
nographischen Forschung im angelsächsischen und französischen Sprach­
raum einer gewissen Beliebtheit erfreut, h~t sie im deutschsprachigen Raum
allerdings noch immer einen schlechten St:\nd. Erscheint sie den Statthaltern
s?"enger Wiss~nschaftlic.hkeit noch. imm.er I~s zu »impressionistische," so ist
sie anderen wIeder zu wIssenschaftlIch; sIe ~Iehen die Reportage oder die Do­
kumentation vor. Freilich muß man geste~en, daß die Ethnographie keine
>harte< Wissenschaft ist; doch kann auch gffragt werden, ob die angebliche
Härte en:a quantifizierender Verfahren nic~t über das, was in Zahlen ausge­
drückt Wlrd, hinwegtäuscht. Freilich steht die Ethnographie durch die Arbeit
des Beobachtens, des Beschreibens und der Ischriftlichen Darstellung des Be­
obachteten in der Nähe literarischer Gatturigen, und so verwundert es auch
nicht, daß die Ethnographie von der Report~geabstammt (Lindner 1990). Sie
unterscheidet sich davon aber Zum einen d~durch, daß sie versucht, auch im
schwierigsten Feld ein methodisches VorgejJ.en einzuhalten. Zudem zielt sie
nicht, wie etwa die Reportage, auf den Einzflfall, sondern auf typische Fälle.
Schließlich versucht sie keine moralische Bewertung; vielmehr ist die Ethno­
graphie in einem theoretischen Relevanzsystbm verortet und steht im Dienste
wissenschaftlicher Fragestellungen: Die jewOiligen Felder werden sensitiv in
die e.ntsprechenden wissenschaftlichen Probl~mstdlungeneingebunden.

DIe Erforschung der menschlichen Lebeitswelten ist der eigentliche Ge­
genstand einer soziologischen EthnographiJ, die sich, die Beschreibung der
Wirklichkeiten moderner Gesellschaften zu,rl Zid setzt. Wesentlich für dieses
Anliegen ist die Beschreibung >von innen<: So betonte schon der Begründer
der Ethnographie, Bronislaw Malinowski (1 ?22, 25), die Ethnographie habe
»ta grasp the native's point of view, his relation to life, his version of his
world«: Damit ihr Handeln erklän werden ,kann, soll die Wirklichkeit der
Menschen aus der Perspektive der Handelndjn verstanden werden. .

4. Die Bedeutungszunahme der Kommunik~tion
und die ,Geschwätzigkeit<

I

Wenn wir behaupten, daß. ethnographische Untersuchungen gleichsam Facet­
ten der modemen Gesellschaft beschreiben, s6 muß hier schon auf ein Ergeb­
nis der in diesem Band versammelten Unters~chungenkleiner Lebenswelten
hingewiesen werden: sie berichten allesamt v<;m dem, was eingangs als kom­
munikative Durchdringung des Alltags umschrieben wurde. Ob bei der Poli­
zeiarbeit, in der Stripteasebar oder in der jugendlichen Freizeit, überall spielt

I

I
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die Kommunikation eine für diese kleinen Lebenswelte~ prägende Rolle.
Freilich ist diese Erkenntnis. wie wir gleich .ausführen. keineswegs neu. Was
'd h neu ist, wird sich gerade vor dem Hmtergrund von Untersuchungen
JeDe , ".

. dl'e von einer Bedeutungszunahme der Kommumkatlon In der mo-erW'elsen, . ' .
dernen Gesellschaft ausgehen. (Dabei sollte betont werden,. daß dIe gewagte
These der >geschwätzigen Gesellschaft< einen sehr hypothenschen Charakter

trägt.)
Fol man etwa der Argumentation von Jürgen Habermas (1981). so

h ' gt Kommunikation die moderne Lebenswelten zunehmend zu prägen.sC eint .
Auch Habermas geht dabei. ähnlich wie Benita Luckmann. von emer Zer-
stÜckelung des Lebens moderner Menschen in vielfältige Lebenswelten aus.
Gerade diese Pluralisisierung der Lebenswelten ma~he zune~endKommu­
nikation erforderlich. Wenn nämlich Handelnde, dIe verschiedenen Lebens-

I mit ihren ). e eigenen Typisierungen, Sinn- und Bedeutungsstrukturen
-- d k nik'ehören, aufeinander treffen, dann gelingt dies nur kraft es ommU atl-
:: Handelns, das diese Unterschiedlichkeiten gewissermaßen überbrückt.
Auch wenn ein Mensch von einer Lebenswelt zur anderen ~ech~elt, kann er

d Z ammenhang seiner eigenen Erfahrung nur durch die belde Lebens-
en us hl' ßI' h d' . Iwelten überbrückende Kommunikation leisten; weil sc .le IC ~~ elnze nen

L b swelten sich derart erneuern, daß traditionelle Wissensbestande aufge-
e~ 'k' '

löst werden, kann die Gesel1schaft allein noch ü~er Kommuni atlon Inte-

'griert werden. .
Habermas steht mit seiner Beobachtung einer Bedeutungszunahme der

Kommunikation keineswegs allein. Für Münch (1993, 15f.) etwa werden •...
intersystemische Kommunikation. Vernetzung, Aushandlung und Kompro­
mißbildung (...) zu den Grundbausteinen« eines .fundamentalen Wande~s
von der Industriegesellschaft zur Kommunikationsgesellschaft«. Wie auch d~e
Wissenssoziologie bemerkt, beruht die Bedeutungszunahme der Kommum­
kation auf einer Entwicklung, die mit der Pluralisierung d.er ~ebenswe~ten
zusammenhängt: Die Verschiedenheit der Lebenswelten nämli~h .entspncht
einer Differenzierung des gesellschaftlichen Wissensvorrats. Weil SIch der ge­
sellschaftliche Wissensvorrat in zahllose Wissensbereiche aufgliedert, die
durch die Bewegung der Handelnden von' einer Lebenswelt zur andere~u.nd
durch den Kontakt von Handelnden aus verschiedenen Lebenswelten uuteln­
ander verbunden sind, wird es immer wichtiger, die übergänge v?,n ein~m
Wissensbereich zum anderen zu regeln: Diese Regelung der Wissensvermltt­
Jung wird vor al1em durch Kommunikation geleistet. ,Zud,em, erlangt das
>Wissen über das Wissen< in dem Maße an Bedeutsamkelt, wie Sich da~ Wis­
sen ausdifferenziert: Wie die Sozialhilfe beantragt werden kann, oder wIe M~­
nager ihre »Führungsqualitäten« verbessern, wie. das modeme Selbst mit se~­
nen vielfältigen Problemen fertig wird - a11 das smd Aufgaben der kommuru-
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kativen Vermittlung von Wissen über Wiss~n, auf die sich immer mehr Berufe·
spezialisieren. Erst weil so viel Wissen übet Wissen kommunikativ vermittelt
werden muß, entsteht der trügerische Ein'!=ck, daß (wie die Systemtheorie
sagt) >Kommunikation kommuniziere<, D~nn tatsächlich kommunizieren ­
unmittelbar oder mittels diverser technischer Hilfgeräte - noch immer die
Menschen. Deswegen spielt die Kommunikation gerade für die Menschen
eine immer wichtigere Rolle. So kommt etwa der Soziolinguist Gumperz. '(1982, 4) zum Schluß: »Die Rolle kommunikativer Fähigkeiten in unserer Ge-
sellschaft hat sich (...) entscheidend veränd~rt. Die Fähigkeit, sich an die un­
terschiedlichsten Situationen anzupassen u;nd sie zu bewältigen, ist in den
Mittelpunkt gerückt, und die Fähigkeit, mit Leuten umzugehen, mit denen
man in keinster Weise vertraut ist, wird zdr Voraussetzung dafür, daß man
wenigstens über ein Mindestmaß an KonJolle über die eigene Person und
das soziale Umfeld verfügt.« 'I

Diese zunehmende Bedeutung der Kommunikation hat bei manchen opti-'
mistischen Theoretikern die Hoffnung genährt, die Menschen könnten nun
auch vernünftiger miteinander umzugehen lernen. Damit Menschen, die aus
unterschiedlichen Lehenswelten kommen, tmteinan4er kooperieren können
(dazu sind sie durch die größere Dichte u~d Mobilität der Gesellschaft ge­
zwungen), müßten sie das nun unterschiedliche Hintergrundwissen immer
häufiger zur Sprache bringen. Da gerade di~, Sprache ein Potential der Ratio­
nalität in sich berge, führe diese Entwickh\ng (wie etwa Jürgen Habermas
hofft) zu einer wachsenden Vernünftigkeit ~er Kommunikation. Diese Ver­
nünftigkeit breite sich überdies gerade in den Bereichen-der »soziokulturellen

,

Lebenswelt«, insbesondere in den neuen sozialen Bewegungen, aus.
Diese optimistische Vorstellung wird indessen von den hier versammelten

Arbeiten nicht· einmal für die Praxis der neuen sozialen Bewegungen bestä­
tigt. So zeigen etWa die Untersuchungen vorl Ökologie- und Männergruppen
(in diesem Band), daß keineswegs ein von Konventionen befreiter Diskurs
entsteht; vielmehr stellen sich neUe Konventionen ein. (Auch ein Blick auf

,

Selbsthilfegruppen stützt dieses Bild, wie ich selbst (1995) am Beispiel von
»Anonymen-Sitzungen« zu zeigen versuch~e.) Eine Erklärung dafür bietet
der Ansatz von Schelsky, von dem wir auch den Begriff der ,Geschwätzig­
keit< entlehnen. Schon 1957 nämlich hatte H~lmutSchelsky (1957) auf die zu­
nehmende Bedeutung der Kommunikation in der modernen Gesellschaft (am
Beispiel der religiösen Kommunikation) auJimerksam gemacht: ,Der Verlust
traditionaler Verbindlichkeiten hat eine »Oauerreflexionc zur Folge; was
nicht mehr gemeinsam ist, steht eben nun zur! Debatte, muß also kommunika­
tiv neu ausgehandelt werden." Das heißt, daß die schwindenden Verbindlich­
keiten der Tradition, des gemeinsamen Hint~rgtundwissensnun durch kom­
munikative Traditionen ersetzt wird.
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I Unterschied zu Habermas ist Schelsky allerdings nicht davon über­
;, daß diese Kommunikation unbedingt rational verlaufen müsse. Zwar

zeuden zunehmend mehr Handlungsprobleme kommunikativ bewältigt,
;::h"führt dies schon deswegen nicht auss~hließli~~~a nicht ei~al überwie-

d zu rationalen Problemlösungen, weil der hauftge EntscheIdungsdruck
geIn Z.t fü·r die dazu nötigen aufwendigen Verfahren läßt. Deswegen bil-
seten Cl ' .
den sich vielmehr. auch in der Komm~~ation neue Kon:en~onenau~, es
k t zu einer »sekundären Traditionallslerung« kommumkatlver Vorgange
i:r::., was Schelsky (1965, 269) »Gesprächs- und Geschwätzgemeinden«
nennt. (Die Untersuchungen der »Gruppen«, die hier vorgestellt werden, ent-

chen auf erstaunliche Weise den Beschreibungen Schelskys.)
sP~nser an Schelsky anschließender Begriff der >Geschwätzigkeit< bezeichnet

. l·m Zwang zur vermehrten Kommunikation entstehenden sekun-
genau Jene, ... .,. .
dären Traditionen. Der Begriff der Geschwatzl~elt konnec: allerdin~s .zu
mancherlei Mißverständnissen Anlaß geben, haftet Ihm doch eme abschatzlge

B d
andie nicht nur auf die untersuchten Menschen, sondern auch

eeutung, .... 5 ·hi
auf unsere eigene Untersuchung zuruck.s~hla~enkon~te. .Wenn .~~r er .von
Geschwätzigkeit reden, dann geschieht dies Jedoch rucht 1m abfälh~en Sinne
der hochsprachlichen Bedeutung dieses Wortes; vielmehr le~enWIr uns ~a­
bei an die süddeutsche Bedeutung des Wortstammes »Schwat~en« an. ~ah­
rend Geschwätz nämlich in der Schriftsprache einen übermäßlg~n,zuwel~en

. II zum Selbstzweck ausufernden Mitteilungsdrang bezeichnet, wtrdZle osen, .
»schwätzen. gerade in südwestdeutschen Mundarten weitgehend wertneutral
für »reden« oder »plaudern« gebraucht (Fischer 1920, 1251). (Um dennoch
den pejorativen Beiklang auszuklammern, setzen wir den Begriff in Anfüh­
rungszeichen.) Dem )Geschwätz< haftet in unserem Sinne nichts vom leeren
Phrasendreschen an, das etwa im kurpfälzischen Kiosk-Volksmund den
»Dummbabbler« auszeichnet (Schmitt 1992).

Von einer »geschwätzigen. Gesellschaft rede~ w~r vielme~, weil »H~n­
dein« zunehmend erfordert, vorgängig kommurukanv vorbereitet, nachtrag­
lich kommunikativ bestimmt zu werden oder weil es sich gar selbst zuneh­
mend in kommunikativen Aktivitäten erschöpft.

Währ· d die herkömmliche Volkskultur dem Reden bestenfalls Silber zollten k .
und eS mit Dummheit konnotiert, ist Kommunikation in der Kommuni an-
ons-, Informations- oder (wie ein ZEIT-Artikel untertitelt) »TaI~- ~d
Schwatzgesellschaft« zu einem zentralen Instrumen~ ~or~en (Hemnc~
1995, 53). Die zunehmende Bedeutung der Kommunikanon führt also zu eI­
ner qualitativen Bedeutungsveränderung und Höherbewertung der K~~u­
nikation. Nicht nur nimmt die Kommunikation zu, die »kommunikanve
Kompetenz« von Personen wird für ihre Lebenschance? immer bedeuts~me.r,
und in den Abläufen und Entscheidungen der verschiedensten Orgarusan-
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onen gewinnt die Fähigkeit zur Kommunikktion einen immer höheren und
immer höher eingeschätzten Wert. I

Doch es gibt noch einen weiteren Grund,. diese überbordende Kommuni­
kation »geschwätzig« zu nennen (und nicht ~twa »kommunikativ«, denn nur
die Bedeutung des amerikanischen Adjekti~s »communicative« - etwa im
Sinne: Jemand sei sehr »communicative« - v,färe zutreffend). Wenn Anthony
Wall recht hat, daß in der Literatur Schwätzer diejenigen fabelhaften Figuren
sind, die Sprache intelligent konsumieren, so 6mfaßt auch das Geschwätz we­
niger das rationale Neugestalten als das Ko~umierender- Möglichkeiten der
Kommunikation.6 Damit ist etwas gemein~1was schon Kleist in seiner be­
rühmten Schrift.über die allmähliche Verfehigung der Gedanken beim Re­
den« beschrieb; des Forets formuliert das rriit den Worten: »Ich sprach be­
reits, als ich mich seiner bewußt zu werden begann« (des ForSts 1973, 145).
Der Begriff der Geschwätzigkeit soll darauf ljinweisen, daß wir, wenn wir re­
den, uns in festen Formen bewegen müssen, Formen, die sich durch die Ver­
mehrung der Kommunikation auch rasant vervielfältigen. Die Kommunikati­
on als Kern der Kultur - der • Talking CuH:ure« (Moerman 1988) - bildet
gleichsam ein Gebäude, das wir bewohnen, lindern wir uns in seinen vielen
Räumen bewegen. Heidegger hat einmal abw'ertend vom Gerede gesprochen,
das in der ihm verltaßten Öffentlichkeit vorhbrrsche und das verhindere, daß
der Mensch selbst zur (eigentlichen) Sprach~ kommen könne. An der Stelle
des »plan- oder ziellosen« Geredes steht >geschwätzig< hier dagegen für das
bedeutender und wichtiger werdende Ko~unizieren in eingespielten For­
men: Denn die zunehmende Bedeutung der ~ommunikationführt ja zu einer
Entfaltung sekundärer kommunikativer Traditionen.

Diese kommunikativen Traditionen lassenl sich tatsächlich durch empiri­
sche Forschung ausfindig machen. So zeigt die von Bergmann und Luckmann

,

initiierte soziologische Erforschung· kommunikativer Gattungen, daß noch in
,

den informellsten Bereichen - von formalen, institutionellen Kontexten ganz
zu schweigen - kommunikative Vorgänge mehr oder weniger festen, erwan­
baren und verpflichtenden Mustern folgen, alt denen sich Handelnde orien­
tieren (Günthner und Knoblauch 1994). Wo immer sich typische kommuni­
kative Aufgaben stellen - sei dies bei der Erstellung von Berichten, bei Ver­
nehmungen oder bei familiären Unterhaltuhgen, bei der Rekonstruktion
religiöser Erfahrungen, bei der Vermittlung lJndlungspraktischen Wissens in
Arbeitszusammenhängen oder bei der Abfassung wissenschaftlicher Texte -,

I

bilden sich kommunikative Formen aus, die Handelnde von kommunikativen
Routineaufgaben entlasten. I

I

Die • Verfestigung« der Kommunikation ~eschränkt sich keineswegs auf
die vorwiegend sprachlichen kommunikativeq Muster und Gattungen. So ar­
gumentiert Soeffner (1992), daß es einer zunehmenden Ritualisierung bedarf,

I

,
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die sich wandelnde soziale Ordnung aufrechterhalten zu können. Ein an­
u~ uliches Beispiel dafür bieten etwa die Rituale von Abiturienten, die sich
sc a von der Tradition gelöst haben, offenbar aber neue Formen ausbilden
(;:ar 1994). Inszenierungsmuster, Darstellungsformen und Interaktionsri­
tuale dienen dazu, den sozialen Ort von Handelnden anzuzeige~ und ihre
Handlungen zu koordinieren. Dies gilt selbst dort (und besonders In den neu­
en sozialen Bewegungen), wo sich die Menschen ausdrücklich gegen jede Ri­
tualisierung wehren (Soeffner 1992). Wie solche Darstellungsmitt~1 zur
Selbsterzeugung neuer sozialer Milieus eingesetzt werden, machte Jüngst
Schulze (1992) deutlich. Soziale Milieus bestehen, so Schulze, geradezu aus
. dichten »Binnenkommunikation«, die durch die Verwendung milieu-einer .

spezifischer Zeichen ihre Eigenwelt erzeugt. Um die Ordnung In der Gesell-
schaft aufrechtzuerhalten, werden in einem Maße Alltagsrituale, Gruppenem­
bleme und Kollektivsysmbole erforderlich, daß die Notwendigkeit zur Insze­
nierung .gleichsam die nonverbale Seite der .•~eschwä~igkeit« au.fz~füllen
scheint. Die Gesellschaft ist also geschwätZIg In dem Sinne, als sie Immer
mehr kommuniziert und Kommunikation übrigens auch belohnt. Geschwät­
zi ist sie aber auch in dem Sinne, daß die Menschen über weite Strecken vor­
ge~ertigte Formen verwenden müssen., woll~n sie nut anderen ~om.munizie­
ren. Diese vorgefertigten Formen können die Gestalt kommumkatlver Gat­
tungen und Muster, ritueller Inszenierungsmuster und Darstellungsformen
bzw. alltagsästhetischer Schemata annehmen.

5. Die Beiträge und ihre Gliederung

Die Beiträge dieses Bandes können als Studien zur Ethnographie der Kom­
munikation in der modernen Gesellschaft angesehen werden. Manche der
Beiträge betonen dabei mehr die kommunikativen Formen, die in diesen
WInkeln gebräuchlich sind, andere achten mehr auf die Kontexte, in denen
kommuniziert wird. Wenn die These der >geschwätzigen Gesellschaft. eine
Berechtigung hat, dann sind sie ein Kaleidoskop kommunikativer LebensweI­
ten dieser Gesellschaft. Zweifellos handelt es sich nur um wenige, ausge­
wählte Facetten; dennoch beleuchten sie so verschiedene Winkel, daß es
schwer fällt, ihnen. eine Ordnung zu geben. Am naheliegendsten scheint es,
die verschiedenen kleinen Lebenswelten nach Kontexten zu unterscheiden.
Dabei bildet die Untersuchung des unmittelbaren Nahbereichs und der ver­
schiedenen Formen der Face-to-face- Kommunikation einen ersten Schwer­
punkt der hier versammelten Arbeiten. Dieser Bereich, den Goffman (1994)
als Interaktionsordnung bezeichnete, ist durch die »Kopräsenz« der Han­
delnden charakterisiert, d. h. dadurch, daß sich Handelnde von Angesicht zu
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Angesicht gegenüberstehen. Wie aber auch! schon Goffman betonte, lassen
sich hier unterschiedliche Konstellationen u1nterscheiden. So behandeln zwei
der hier versammelten Untersuchungen. be~ondere kommunikativ konstru­
ierte Gruppen und Gemeinschaften, die zum engeren Kreis der neuen sozia­
len Bewegungen zu zählen sind. In dieserl Gruppen und Gemeinschaften
wird nicht nur nebenbei kommuniziert; sie-hestehen wesentlich aus den un­

mittelbaren kommunikativen Akten, und nJe Zusammenkünfte bzw. Veran­
staltungen setzen sich aus diesen Akten zusammen. Im Rahmen ihrer Unter­
suchung eines .lokalen Segments« der Ökblogiebewegung analysierte Ga­
briela Christmann die Sitzungen von Ökologiegruppen, während Corne/Ia
Behnke und Michael Meuser sich mit ein~m hierzulande vernachlässigten
Thema der Männergruppen beschäftigen. Beide Arbeiten stoßen in ihrer Ana­
lyse auf eine jeweils sehr spezifische kommJrukative Innenausstattung dieser
Gruppen, die den oben schon angedeuteterl Verdacht erhärten, daß sich in
diesen Gruppierungen keine argumentative ;Freiheit einstellt. Obwohl diese
Gruppen aufklärerischen Zielen verpflichtet sind, pflegen sie keinen von
Konventionen befreiten >torationalen Diskurs;«, sondern unterliegen selbst ei­
ner unumgehbaren Tendenz zur Ausbildurtg kommunikativer Traditionen.
Auch Christine Leuenberger analysiert eine Isolche .Schwatzgemeinde«· ihre

, '
kurz nach der WeRde in den Neuen Bundesländern gesammelten Daten ent-
halten indessen nicht nur psychotherapeutische Sitzungen bzw. Gespräche;
sie betrachtet auch den breiteren (damaligen)1 psychotherapeutischen Diskurs,
in dem zur politischen Wende ein neues M~ter zur Deutung des (ostdeut­
schen) Innenlebens geschaffen wurde.

I ,

Neben diesen Gruppen, die sich zu festgelegten Zeiten an besonderen Or-
ten versammeln und nur in diesen Veranstal~ngen leben, bilden Szenen der
Interaktionsordnung einen zweiten Schwerpunkt dieses Bandes, die den mei­
sten zwar vom Hörensagen bekannt sind. »Vbn innen« betrachtet aber sind es
Welten für sich, also das, was wir kleine Leb,enswelten nannten. So erforscht
Roland Girt/er, einer der verdientesten Eth.n:ographen im deutschsprachigen
Raum, die Sprachkultur Wiener Stadtstreichbr, die in informellen Netzwer­
ken gepflegt und, wie Girtler zeigt, über lange historische Perioden tradiert

"d IWIr . Monja Messner dagegen beschreibt ein~ abgeschlossene Szene im Rot-
lichtmilieu, nämlich Nachtklubs bzw. Striptease-Bars, wobei sie besonderen

I

Wert auf die Rolle nonverbaler Kommunikation und kultureller Zeichen legt,
die dieser Szene den besonderen erotischetj Anstrich verleihen. Christoph
Mäder liefert in seiner Beschreibung des Innenlebens eines »offenen« Ge­
fängnis,ses zwar auch einen wichtigen Beitr+g zur Organisationssoziologie;
der Beitrag könnte deswegen auch in einem späteren Kapitel auftreten. Er
wird hier aber unter den .kleinen Lebenswe1~n«geführt, weil es sich bei die­
ser Organisation um eine worrwördich )ab~eschlossene( totale Institution
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handelt, die den Lesern und Leserinnen dieses Bandes vermutlich nur mittel-

bar vertr~utist., . .
Obwohl sich etwa in Nachtbars durchaus auch orgarusatonsche Rahmen-

bedingungen (etwa in der juristischen und h~lungspraktischenUnterschei­
dung ZU Bordellen) auswirken, stel~en .doch d,e Untersuchungen d~r Kom­

unikationskultur in fonnalen InstItutionen bzw. OrganISatIOnen einen da­:m zu unterscheidenden Bereich dar, der den dritten Schwerpunkt dieses

Bandes bildet.
Daß das .how to do things with wordsc Austins sogar in vielen institutio-

nellen Bereichen zur offiziell anerkannten Arbeit geworden ist, kann kaum
mehr übersehen werden. Wie auch eine (keineswegs zufällig) große Zahl der
hier vorgestellten Untersuchung zeigt, bilden·'sich in den verschiedenen Insti­
tutionen selbst kommunikative Lebenswelten aUS (Polizei, Gefängnis, Wis­
senschaft);' andere zeigen, daß die vermeintlich rationale, an den Funktionen
dieser Institutionen ausgerichtete Kommunikation selbst einer sekundären
Traditionalisierung unterliegt. Trotz aller oberflächlichen Systematisierung
durch ,..Kommunikationsberaterc (die ihrerseits die zunehmende Bedeutung
der Kommunikation dokumentieren) wird diese Kommunikation selten ra­
tional geplant, begründet und logisch geführt, sondern folgt alten oder sich
neu entwickelnden Mustern, ja es kommt zur Ausbildung neuer Formen
kommunikativer Situationen, in denen relevante Entscb.eidungen über die Tä­
tigkeiten der Institution, ihre Zugänglichkeit für Akteure und ihre Ziele ge.­
fällt werden: Verhandlungen, Arbeitsbesprechungen, Sitzungen, Workshops,
Meetings, Konferenzen, Versammlungen, Bcwerbungs- und Beratungsgesprä­
che gehören zum ArbeitsalItag mittlerweile auch der einst langfristig an ei­
nem On stationierten »Handarbeitenden«. Die kommunikativen Handlun­
gen sind hier viel stärker in einen arbeitsteiligen Ablauf eingebunden. Das
macht etwaJo Reichertz' Rekonstruktion der narrativen (Sub-)Kultur der Po­
lizei oder Achim Brosziewskis Untersuchung von Managern deutlich. Die
Abgeschlossenheit dieser Lebenswelten wird besonders dort deutlich, wo sie
sich offiziell für eine größere Öffentlichkeit zu öffnen bemühen. Das gerade
zeigt die Untersuchung von Ronald Hitzler, Angela Behrig, Alexandra
Göschl und Syl'tlla Lustig, die sich mit der Einführung der bayerischen .Si­
cherheitswacht« beschäftigt. In formalen Organisationen bilden sich offenbar
Nischen aus, in denen die informelle Kultur dieser Organisationen gepflegt
wird. Die ethnographische Untersuchung dieser informellen Organisations­
kultur beweist nicht nur, daß sich Ethnographie mit anderen als den »exoti­
schen Subkulturen« befaßt; es wird auch an diesen und anderen Arbeiten
deutlich, welchen Beitrag solche Untersuchungen in der Erforschung der Or­
ganisationen (wie Polizei, Gefängnis, Betrieb) und ihrer Kommunikations­

kultur leisten kann Gones 1987).
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Die kommunikative Lebenswelt beschrä~kt sich keineswegs auf den un­
mittelbaren Nahbereich einander von Ang~sicht zu Angesicht begegnender
Menschen. Weil das kommunikative Handeln die räumliche und zeitliche
Reichweite des leiblichen Nahbereichs (der i-primären Wirkzone«) mittelbar
überschreiten kann, überbrückt sie auch die ron Benita Luckmann so heraus­
gehobene »transcendentia interrupta«. Mas~enmedialeKommunikation, die
Verwendung milieutypischer Zeichen oder gruppenspezifischer Embleme rei­
chen in die kommunikative Lebenswelt hin~in und prägen sie mit. Ob nun in
der Turngruppe, die nach dem Training ges'elligbeisammensitzt, in der Ge­
meindeversammlung, die ihre Tagesordnun~behandelt, oder im Computer­
netzwerk, das sich über Electronic Mail billlet - auch wenn kommunikative
Handlungen das Reich des leiblichen Miteinanders auf vielfältige Weise über­
schreiten können, bieten die erfahrbaren k;~mmunikativenHandlungen die
Grundlage der kommunikativen Lebensweli. So bilden die Lebenswelten, die
durch mittelbare, technisch vermittelte, mediale Kommunikation konstruiert
werden, einen vienen Schwerpunkt dieses I Bandes. Zwar könnte man sich
durchaus fragen, ob es angebracht ist, den Begriff der Ethnographie auf die­
sen Bereich auszudehnen. Wie schon erwähht, wird der ethnographische An­
satz in der Medienforschung schon seit läng~remverwendet. Gerade um neue
Medien angesiedelte Lebenswelten spielen ~twa in der Jugendkultur eine be­
sondere Rolle, so in der Ausbildung von Cliquen, die sich mit Horrovideos
beschäftigen (Vogelsang 1991). Wie Daniel Barth und Dirk vom Lehn zeigen
lassen miteinander kommunizierende Jugeridliche die ..Star-Treck-Kultur« i~
Mailboxnetzwerke wiedererstehen. Daß si~h die Medienkultur keineswegs
nur mit den Versatzstücken der Massenku~turenabgibt, zeigt Thomas Will­
mann in seiner Analyse von beratenden Radiohörertelefonaten. Trotz der
Vermitteltheit der Kommunikation wird liter Intimstes ausgetauscht, indem
es in die feste Forrri einer kommunikativerl Gattung gegossen wird. Freilich
kann die Trennung zwischen medialen und: unmittelbaren Lebenswelten oh­
nehin nicht scharf gezogen werden Wie Thomas Lau in seiner Untersuchung
der Techno-Szene zei~ gelingt es ja besonHers der modernen Populärkultur,
um massenhaft produzierte Kulturobjekte iherum Lebenswelten zu kristalli­
sieren, die sich schier geklont in den verschiedensten Gesellschaften entfalten
können. I

Weil die Konstruktion kommunikativ geschieht, verfügen Forschende auch
über einen wenigstens prinzipiell versteh&aren Zugang zu diesen Feldern.
Dafür aber ist es nötig, sich in diese Felder ~u begeben, sich ihren Deutungen
auszusetzen und auf ihre Kultur einzulassen. Deswegen schließt dieser Band
mit einem bislang noch nicht in deutschet Sprache veröffentlichen Vortrag
des 1982 verstorbenen Erving Goffman. Dbnn Erving Goffman zählte zu je­
nen. Autoren, die immer wieder auf die N~twendigkeitder Feldforschung in
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der eigenen Gesellschaft hingewiesen haben; einen Abschluß bildet dieser
Beitrag auch deswegen., weil sich alle der hier versammelten Autoren dieser
Forderung Erving Goffmans verpflichtet fühlen.'

Wir bedanken uns bei Artur Göser, ohne dessen -tatkräftige Unterstützung
und inhaltliche Beratung der Band nie zustande gekommen wäre; unser Dank

ilt auch }örg Bergmann, Thomas Luckmann und Hans-Georg Soeffner, de­
;en Kritik half, die Beiträge zu verbessern, und zwar auf eine Weise, die schon
Luther hervorhob. Denn _kein krefftiger noch edler werck am Menschen ist!

denn reden«.

Anmerkungen

1 Eine theoretische Erläuterung dieses Begriffs findet sich in Knoblauch 1995.
2 So sehr die Kritik von Welter (1985) an der uneinheidichen Verwendung des Lebens­

wdtbegriffes bei Schütz (und Luckmann) berechtigt ist, übenieht er doch diese Diffe-:
renzierung.

3 Vgl. Pfeiffer 1990. Dabei weist Pfeiffer selbst (S.18) auf die Ungenauigkeit des Begriffs
Lebensformen hiP. .

4 Eindrucksvoll dafür sind die Arbeiten, die in der Zeitschrift .Journal of Contemporary
Ethnography« (früher: ..Urban Life«) veröffentlicht werden. .

5 Hat doch Maurice Blanchot (1971) in seiner Arbeit über den Roman ..Der Schwätzer«
von Louis-Rene des Forets gezeigt, daß derjenige, der jemanden einen Schwätzer nennt,
wahrscheinlich der schlimmere Schwätzer ist. Dies trifft tatsächlich mit einigem Recht
auf die Praxis insbesondere der Sozialwissenschaften zu; die dC! ~instige baden-würt­
tembl!rgische Ministerpräsident abschätzig ..Diskussionswissenschaften« schimpfte.
Hier, wie auch in den Natur- und Geisteswissenschaften, wird una.blänig geredet, ge­
schrieben und gelesen - freilich mit dem Anspruch. dem Geschwätz dessen, worüber ge-
redet, geschrieben und gelesen wird, überlegen zu sem. .

6 Vgl. Wall 1994. Auf diese Arbeit wird in diesem Abschnitt an mehreren Stellen zurück­
gegriffen. Wir wir allerdings schon betont haben, neigen wir nicht zur Ansicht, daß die
Vermehrung kommunikativer Möglichkeiten die individuellen Handlungsmögüchkeiten
vergrößert. Dieser Auffassung scheint Anthony Wall anzuhängen.

7 Ein besonderer Dank. gebührt dem Universitätsverlag Konstanz, besonders Artur Göser,
der das Zustandekommen des gesamten U ntemehmens mit Interesse und Engagement
unterstützt hat. ..
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